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Das Wesen des Donners!). 
Schmidt, Wien. 
Blitz 


dem 


Von Dr. Wilhelm 


und Donner | 
Vergleich 


Funken, wie 


In der Erklärung von 


enügte man sich meist mit mit 


Erscheinungen bei 
Versuchen im 


den elektrischen 


wir sie aus Laboratorium kennen. 


So wesentliche Erkenntnisse uns damit gegeben 


so darf doch eine derartige Übertragung aus 
der Na 


die von vollkommen verschiedener 


sind, 
kleinen Abmessungen in die gewaltigen 
turerscheinung, 
Größenordnung sind, nur mit größter Vorsicht er- 
nieht 


wesentlichen 


folgen; übersehbare Umstände können da 
Einfluß nehmen. 

So bestätigen sich z. B. die mehr stetigen und 
von scharfen Knicken freien Funkenbahnen auch 


bei Blitzen allgemeine, ganz un 
deren Ziekzackform ver 
Dienste leistete da die 
Vervollkommnung 
Aufnahmen 


und konnten dic 
Ansicht 


Die wertvollsten 


begründete von 
drängen. 
Photographie, die in ihrer 
durch  stereoskopische, 


(B. Walter -Hamburg) 


Eeken als Perspektivwirkung 


räumliche 
scheinbaren 
erklärte. Andrer 
Kleinen 
und 


auch die 


seits traten bei den Versuchen im meist 
man nahm 


Auch hier 


bewegter 


Entladungen auf 


naturgemäß auch bei Blitzen an. 


oszillatorische 
solehe 
velang erst B. Walter der zwingende mit 
Nachweis, daß die 


Riehtung erfolgt. 


Kamera gewonnen« Entladung 


hauptsächlich in einer also 


nieht oszillatorisch ist, daß aber ein erster Funke, 


der Vorentladung angehérend, sich verästelnd bloß 
Stück in durehschlagenden 
Zeitabstand 


Sekunde) ein 


ein kleines den zu 


Raum vordringt, ihm in kleinem 


(Größenordnung etwa 7/100 wae bien 
auf im allgemeinen gleichem Weg folgt, der nun 
schlieBlich cle r 


durehgehenden, 


schon weiter vordringt usw., bis 


Raum fiir die ganz eben 


SchluBentladungen 


ganze 
falls 
bereitet ist. Noch deutlicher als hier ersieht man 
zwischen den Versuchen im 
Verhaltnissen in der Natur dar 
wichtige 


intermittierenden vor- 


den Unt rschied 
Kleinen und den 
Frage des 


zufrie 


aus, daß die praktisch so 
Blitzableiter 


Lösung gefunden hat, die Ansichten 
Art der 


Schutzes durch noch keine 
denstellende 
über die Möglichkeit eines solehen und di 
Ausführung weit auseinander gehen. 


So wird auch die Erklärung des Donners als 


das ins Große übertragene Knistern oder Knallen 
kleiner Funken besondere Nachprüfung in der Na- 
tur selbst erfordern, um so mehr, als die Angaben, 
welche das Experiment bisher lieferte, in dieser 

') Vgl. Analyse des Donners. Wien, Sitzber., 121, 
Ila. 1912, Über das Wesen des Donners. Wien. Sitzber. 
125, Tla. 1014, Über den Donner, Met. Zeitschr. 3/7 
1914 


Von zwei wich- 
Dauer der Er- 
Euer- 


taum, können wir aus- 


Riehtung ziemlich dürftig sind. 
tigen Umständen aber, der kurzen 
und der außerordentlich 


eieanhäufung 


scheinung groben 
auf engem 
ri hen. 

Die letztere erzeugt eine starke Abstoßung der 
gleichnamig elektrischen Luftteilchen, 
plötzliche Druckerhöhung in der Funkenbahn. 
II. Mache und E. Haschek haben diese bei einem 


kleinen, 3 mm langen Funken zu mehr als 60 At- 


also ein 


mosphären bestimmt, allerdings auch durch den 
Einfluß von verdampftem Elektrodenmaterial ge- 
steigert. Von der Druckerhöhung geht nun eine 
Welle nach allen Seiten aus, und zwar keine ge- 
„Schallwelle*, Druck 
schwankungen nicht gegeniibe 
dem Normaldruck, 
welle*, 


kräftig 


wöhnliche sondern, da die 
sind 


„Explosions- 


mehr klein 


eine sogenannte 
gewissen, ebenfalls sehr rasch 
chemischen Um- 
Solche 


wie sie bei 
und vor sich gehenden 
lagerungen vornehmlich beobachtet wird. 
Explosionswellen, die wir als Anall wahrnehmen, 
pflanzen sich mit Geschwindigkeiten fort, die be- 
deutend über denen der Schallwellen 
nen, gehen aber mit der Zeit in die letzteren über, 
Intensität Die 
Schuld daran tragen nach Tumlirz sich ablésend 
zurückbleibende Wellen, die „Breite“, 
also die Dauer des Vorüberwanderns der Ersch: i- 


liegen kön 


da ihre rasch abnimmt. ersti 


wodurch 


Belege für diese Vorgänge lie- 


Beobachtungen mit Sehlic- 


anwächst. 
Funken 


nung, 
für den 
ren- und Interferenzmethoden, die man besonders 
Kk. Mach und Schülern verdankt. Ihnen 
kann man deutlich den plötzlichen Anfangsstoß, 
Verdiehtung. eine darauffolgende länger 
schwächere Verdünnungswelle, endlich 
aufgesetzte Wellen ent- 


fern 
seinen 


eine 
dauernde 
noch gelegentlich kleinere 
nehmen. 

Dk r 
man sich die 
weiteres erlaubt, denn hier hören wir 


Ubergang auf den Donner, etwa indem 


Intensität gesteigert denkt, ist aber 


nieht ohne 
nur selten und unter besonderen Umständen einen 
Erkennungszeichen der 
direkte Unter- 


wirklichen Knall, das 


Explosionswelle.. Es sind also 


suchungen notwendig. 
Solehen 


Richtungen, 


wichtigsten 
eigentlichen 


beiden 
der 


dienten in den 
der Auflösung 
Schallerseheinungen und jener der längerdauern- 
Apparate. Der 
Marbesche ANngeC- 
in Sehwankungen 


den Druckschwankungen, zwei 


eine setzte nach einem an das 
lehnten Verfahren die Luftstöße 


schnell 


Papierstreifens durch eine rußende Flamm 


der Schwärzung eines vorbeigezogenen 


um. 
eines 


der andere zeiehnete die Verschiebungen 


außerordentlich leicht beweglichen Stempels, dé 
d 


ein erößeres Luftvolumen (410 D) gegen ( 
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Außenluft abschloß, mit entsprechender Ver- 
erößerung und Zeitskala auf. Beide waren be- 
triebsfertig aufgestellt, so daß bei einem Gewitter 
sofort mit den Aufzeichnungen begonnen werden 
konnte. 

Aus ihnen ergab sich, daß so gut wie nie wirk- 
lich regelmibige Folgen von Wellen gleicher Länge 
auftraten, es gab also keine eigentlichen „Töne“, 
wohl aber ein Geräusch, das nach den Aufzeich- 
nungen mit dem klirrender Fensterscheiben große 
Ähnlichkeit hatte. Am stärksten war die Un- 
regelmiibigkeit in den kräftigsten Teilen des 
Donners, bei den Schlägen, während sich insbeson- 
dere am Schluß doch gelegentlich einige Regel- 
mäßiekeit einstellte. . Eine statistische Auswer- 
tung zeigte, daß die Schwankungen desto häufiger 
eezählt wurden, je größer ihre Dauer (z. B. der 
Zeitabstand von einer Verdichtung zur nächsten) 
war. Der Hauptanteil entfällt auf solche über 
ty Sekunde, den tiefsten Tönen bis etwa 


on un men 





- 
an die Seite zu stellen. während nach einem seltene- 
ren Vorkommen von Donnern zwischen !/yo und ";; 
Sekunde raschere, von 3/75 bis */120 (etwa Dis bis A 
entsprechend), wieder öfter auftraten. Kürzere 
Schwingungsdauern, die in der Musik meist ge- 
bräuchliehen, zeigten sich nur mehr selten. 

Das Überwiegen der längerdauernden Schwan- 
kungen setzt sich nach den Aufzeichnungen des 
zweiten Apparats in noch stärkerem Maße in das 
Gebiet hinein fort, dessen Wellen wegen ihrer 
Langsamkeit überhaupt nicht mehr mit dem Ohr 
wahrgenommen werden können. Die stärkeren 
Verdiehtungen folgen sich hier in Abständen von 
1/9 bis '/; Sekunden, in einem Falle wurde schon 
einer von 0,54 Sekunden beobachtet. 

Die Beträge der Dichteschwankungen in diesen 
Wellen erheben sich nun außerordentlich über die 
gewoéhnlich bei Schall getroffenen, ebenso auch 
über die in den rascheren noch gehörten (die 
untere Hörgrenze mag man bei Schwingungs- 
zahlen über 20 in der Sekunde annehmen) Wellen 
des Donners gefundenen. So wurden, obwohl 
Blitze nie ganz nahe eingeschlagen hatten (Zeit- 
abstand zwischen Blitz und Beginn des Donners 
meist etwa 5 Sekunden). in der Regel Druck- 


!/;o mm Quecksilber auf- 


schwankungen von über 
gezeichnet. 

Damit liegt abe r der weitaus erößte Teil der 
gesamten Energie des Donners in solehen lang- 
samen Schwingungen, man wird also diese als das 
Wesentliche ansehen miissen. So seltsam es klin- 
gen mag, darf man doch sagen, daß man nur den 
kleinsten Te il des Donners wirklich hören kann, 
daß die Hauptsache unseren Sinnen entgeht, wenn 
sie uns nieht durch das Zittern von Gegenständen 
oder etwa das Klirren von Fensterscheiben — die 
übrigens jene Schwankungen sehr gut durch den 


Tastsinn wahrnehmen lassen zueängelieh ge- 
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macht wird. In nächster Nähe der Blitzbahn sind 
natürlich diese Druckschwankungen ganz gewal- 
tig, und ihnen dürfte da ein großer Teil rein me- 
ehanischer Zerstörungen zuzuschreiben sein. 

Die Anzahl derartiger heftiger Wellen ist aber 
nie groß; manchesmal bilden etwa drei bis vier 
eine nicht regelmäßige Folge in verschiedenen 
Teilen des Donners, bei den stärksten Donnern 
aber, die wir als diejenigen ansehen dürfen, die 
im allgemeinen erst einen kürzeren Weg zurück- 
eeleet haben und deshalb weniger gestört sind, 
steht die Hauptschwankung als Einzelwelle gleich 
am Beginn'). Hier ist die Übereinstimmung mit 
den früher erwähnten Explosionswellen eine voll- 
kommene, wir dürfen also Folgerungen herüber- 
nehmen. 

Man hätte sich demnach vorzustellen, daß sich 
von der Blitzbahn weg eine Stoßwelle nach allen 
Seiten hin fortpflanzt. Zum Teil wohl schon bei 
der Auslösung selbst — die eingangs erwähnten 
intermittierenden Entladungen mußten ja auch 
getrennte Wellen in entsprechend kurzem Ab- 
stand erzeugen hauptsächlich aber von der 
Stoßwelle sich ablösend entstehen kürzere, auch 
hörbare, Schwingungen, deren Breite, Dauer, auf 
Kosten der Intensität jener stärksten Schwan- 
kung mit der Zeit zunimmt. Reflexion, nicht so 
sehr an Wolken oder Regenwänden, sondern viel- 
mehr an der Grenze verschieden temperierter 
Luftschiehten, in erster Linie aber der Einfluß 
von Windströmungen?), setzt die Dauer noch 
weiter hinauf. Der ursprüngliche scharfe Knall 
wird in ein Rollen abgeändert, kann auch zeit- 
lich in zwei oder mehrere Schläge gespalten wer- 
den, die kurzen unregelmäßigen Wellen, die das 
klirrende Geräusch naher Blitze hervorrufen, 
gehen allmählich gegenüber den regelmäßigen 
verloren, so daß bei fernem Donner mitunter ganz 
gut ein Ton festgestellt werden kann. 

Die Frage, ob die Energie der elektrischen 
Entladung allein wirklieh hinreicht, um alle die 
Erscheinungen hervorzubringen, macht keine 
Schwierigkeit. Ist auch die im Donner angelegte 


Knergie — beim stärksten ausgemessenen über 
22000 Meterkilogrammgewicht — groß gegen- 
über der des gewöhnlichen Schalles — um eine 


Zahl anzuführen, wären über 200 Millionen 
Hornbläser notwendig, um während 13 Sekunden, 
der Dauer jenes Donners, dessen gesamten Ener- 
vieinhalt zu erzeugen ‚so verschwindet sie doch 
vollkommen gegenüber der eines Blitzes. Für 


1) Daß mit diesen Schwankungen auch gleichzeitig 
die heftigsten hörbaren Schwingungen einhergehen. 
kann sieh wohl jeder aus der eigenen Erfahrung des 
Gegensätze; zwischen den Donnern, die gleich mit dem 
lautesten Schall einsetzen, und den andern, die, leiser 
beginnend. erst allmählich anwachsen. erinnern. Auch 
bei ersteren kann in einem späteren Teile gelegentlich 
eine weitere Lautzunahme, „Schlag“ oder „Knoten“ 
eintreten; diese ist dann aber auch von den nun 
mehr schwächeren längeren Wellen begleitet. 


2) Vel. auch die Beobachtungen bei Explosionen, 


} 
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diesen kann man unter nicht gerade extremen 
Verhältnissen etwa 10” Meterkilogrammgewicht 
annehmen. Nur ein kleiner Teil der Energie des 
Biitzes wird in Druckschwankungen und Schall 
umgesetzt, jedenfalls das meiste in andere Ener- 
eieformen übergeführt, so z. B. Wärme und Licht. 
Damit wären denn die Haupterscheinungen 
des Donners nieht nur beschrieben, sondern auch 
erklärt. Von einer Rolle, die dabei die Länge 
der Blitzbahn spielt, wurde aber nichts erwähnt. 
Entgegen der — auch für Rechenbeispiele in der 
Schule benutzten — Ansicht, als müßte der Schall 
von den nächsten Teilen der Blitzbahn zuerst den 
Beobachter erreichen, von der entferntesten zu- 
letzt, wobei die Dauer des Donners durch diesen 
Zeitunterschied gegeben wäre, ist nicht zu ver- 
gessen, daß in dem als erste Annäherung anzu- 
nehmenden Fall einer gleichförmigen Auslösung 
längs einer von scharfen Knicken freien Bahn 
immer nur eine einzige sich allseitig ausbreitende 
Welle entsteht, der Beobachter also nur einen ein- 
fachen kurzen Schall vernimmt, dessen Ein- 
treffen von der Entfernung des nächsten Teiles 
der Blitzbahn abhängt. Dies wird unmittelbar 
durch die Huyghenssche Theorie der Ausbreitung 
von Wellenbewegung gefordert. Auch Knicke in 
der Bahn werden nur eine beschränkte Zahl von 
„Schlägen“, nie aber das Rollen erklären lassen 


Neuere Arbeiten des Ausschusses für 
Einheiten und Formelgrößen. 
Von Prof. Dr. Karl Scheel, Berlin-Dahlem. 


(Schluß.) 

Entwurf XVI: Emergieeinheit der Wärme. 
Die Energieeinheit ist das internationale Kilo- 
joule oder die internationale Kilowattsekunde. 

In der Begründung wird u. a. folgendes aus- 
geführt: Es ist eine Folge der Entdeckung des 
mechanischen Wärmeäquivalents, daß man mecha- 
nische Arbeiten und Wärmemengen durch die- 
selbe Maßeinheit ausdrücken kann. Dies bedeutet 
in vielen Fällen einen Rechenvorteil, den man 
sich aber fast gar nicht zunutze gemacht hat. 
Hieran ist vielfach der Umstand schuld, daß die 
Tabellen der Wärmekonstanten noch nicht auf 
mechanisches Maß vorliegen; es 
kostet indessen nur eine einmalige verhältnis- 
mäßig kleine Mühe, dies Hindernis aus dem Wege 
zu räumen. — Nachdem der Vorschlag des AEF., 
für alle Energieformen als Leistungseinheit das 
Kilowatt zu benutzen, allseitig Zustimmung und 
nirgends Widerspruch gefunden hat, so ergibt 
sich daraus für den AEF. die Folgerung, daß 
er als Wärmeeinheit das Kilojoule oder die Kilo- 
wattsekunde vorzuschlagen hat. Statt dessen 
kann man natürlich auch, wo es bequem ist, deka- 
dische Vielfache oder Teile des Kilojoules be- 
nutzen, unter anderem das Joule selbst. 

Es besteht vielfach die Meinung, daß das 
Joule keine mechanische, sondern eine elektrische 


umgerechnet 
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Einheit sei; eine solche Meinung ist irrig 
und nur dadurch hervorgerufen, daß man bei der 
Entwicklung der Elektrotechnik kein eigentliches 
elektrisches Energiema (wie in der Wärmelehre 
die Kalorie) schuf, sondern sofort zur mecha- 
nischen Energieeinheit überging, was jetzt auch 
einheitlich für die Wärmelehre angestrebt wird. 
Tatsächlich besteht nun ein kleiner Unterschied 
zwischen dem in der Elektrotechnik gebräuch- 
lichen internationalen Joule (= 1 internationale 
Wattsekunde) und der mechanischen Einheit 
10° Erg, der sich aber zurzeit noch nicht genau 
angeben läßt. Aus rein formellen Gründen wird 
das internationale Kilojoule als Energieeinheit 
der Wärme vorgeschlagen, für welches in Satz I, 
Nr. 4 (vgl. diese Zeitschr. 1, S. 922, 1913) die 
Beziehung zur 15 °-Kalorie bereits festgesetzt ist: 
1 internationales Kilojoule = 0,23865 15 °-kcal. 
Umgekehrt ist also die Wärmemenge, die die 
Temperatur von 1 kg Wasser von 14,5 auf 15,5 ° 
erhöht: 1 15 °-keal — 4,190 internationale Kilo- 
joule. 

Aber selbst, wenn man das Kilojoule als rein 
elektrische Energieeinheit ansprechen wollte, 
würde man seine Berechtigung, als allgemeine 
Energieeinheit zu dienen, nicht in Frage stellen 
können. Denn je mehr die elektrischen Meß- 
methoden überhaupt an Boden gewonnen haben, 
um so mehr sind auch elektrische Methoden zur 
Messung von Wärmekonstanten verwendet worden 
(vel. z. B. die Messungen der spezifischen Wärmen 
von festen Körpern und Gasen in tiefen Tempe- 
raturen von Nernst und in der Reichsanstalt; 
ferner die Untersuchungen im Münchener 
Institut für technische Physik über den Wärme- 


I. Wärmeaufspeicherung. 








Kalorisches Mechanisches 
Energiemaß Energiemaß 
l. Spezifische 
Wärme. 
g-Kal ‚ Joule 

Aluminium 0,214 @ 0,896 € 

g.Grad g.Grad 

VE 25 50 . 1 9 4,19 

2, Schmelzwärme. 

nr _. g-Kal san Joule 

Aluminium ..... 11 323 — 

g g 

rer ern 80 a 335 * 

3. Verdampfungs- 

wärme. 
. ; er _, Kilojoule 

Wasser bei 10° . . . 538 2,254 —— 

4. Verbrennungs- 

wärme. 

Steinkohlengas . . . . | 5800 a 24,5 ™ 
_, &-Kal ne Joule 
vo, r oa « 

cm3 , em3 
134 
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5. Wasserdampf. 











Tempe- — 
ratur 
0° 0,0063 “£- — 0,0062 . 108 2%" 
em* enı* 
100° 1,083 , = ees . 
200° 15.890 15,582 . 106 


Energie Wärmeinhalt Entropie 
2370) Joule 2490 Joule 9 13 Joule 
x K g.Grad 
2510 2680 7,36 
2610 2210 6,48 


II. Wärmetransport. 
1. Wärmeleitung. 





Kalorisches Energiemaß 


Mechanisches Energiemaß 


ZI e+ Kal Joule Watt 
\luminium 0,48 2,01 — 2,01 — 
Grad. em . sec Grad .cm. sec Grad . cm 
x - Kal Millijoule Milliwatt 
Quarz 0,0001 — a. 0,4 
Grad . em. sec (rad . em . sec (rad . em 








2. Strahlungsenergie der Hefnerlampe. 
Kalorisches Energiemaß Mechanisches Energiemaß 
. g-Kal Mikrojoule Mikrowatt 
0,0000215 = 90,1 . 90,1 . 
em-, sec emi- . see em- 


3. Strahlungskoeffizient des schwarzen Körpers. 


g-Kal 
Grad . em? 


1.28 . 10-12 0,0536 


see 


Isoliermaterialien u. a. m.). — 


mechanischen 


durchgang durch 


Einergie- 


m den Übergang zur 
einheit der Wärme zu erleichtern, sind in den 
vorstehenden Tabellenschematen die verschie- 
denen Wärmeeigenschaften an Beispielen im 
mechanischen und teilweise noch vergleichsweise 
im kalorischen Maße angegeben. 

Entwurf XVII Normaltemperatur. Die 
Eigenschaften von Stoffen, Systemen, (Geräten 


und Maschinen sind tunlichst bei einer bestimmten 
einheitlichen Temperatur zu messen oder für eine 

Sofern nicht 
einer 


solehe zu berechnen und anzugeben. 
besondere Gründe für die Wahl 
Bezugstemperatur vorliegen, ist als Normaltempe- 
ratur + 20°C zu wählen. 

Die Bezugstemperatur 0°C ist beizubehalten: 

der Festlegung Maßeinheiten 
‚Meter“ und „Ohm“; 
in der Festlegung der Druckeinheit ,,Atmo- 
sphäre“ und bei Barometerangaben. 

Die Bezugstemperatur 4°C 
halten in der Festlegung der Maßeinhe‘t „Liter“ 
und für Wasser als Vergleichskörper bei Dichte- 
bestimmungen. 

Die Erläuterungen führen zunächst dab 
innerhalb des engen Gebiets, das man als Zimmer- 


anderen 


in 


beizube- 


ist 


aus, 


temperatur bezeichnet und etwa von + 15° bis 
+ 25°C rechnen kann, die größte Mannigfaltig- 
keit in den für physikalische und chemische 





Mikrojoule a Mikrowatt 
- = 0.0536 - , 
(rad? , m? Grad!. m 


see 


Messungen verschiedener Art bevorzugten Tempe- 


raturen herrsche. Das gilt selbst für amtliche 


Vorschriften. 
des Deutschen 


So ist in der 5. Ausgabe 


Arzneibuches für die Bestimmung des spezifischen 


Gewichtes als Normaltemperatur 15° vorge- 
schrieben, für die Messung der Drehung des 
polarisierten Lichtes 20°, für Tropfenzähler 
wieder 15°, während unter „Zimmertemperatur“ 
15 bis 20° verstanden sein soll. In den Aus- 
führungsbestimmungen zum Zuckersteuergesetz 


ist 20° als Normaltemperatur festgesetzt, in der 
Weinzollordnung und in Anweisung zur 
chemischen Untersuchung des Weines 15°. Auch 
in der Alkoholometrie gilt 15° als Normaltempe- 


der 


ratur. Nach der amtlichen Anweisung zur 
chemischen Untersuchung von Fetten soll die 
Refraktion von Ölen bei 25° gemessen werden, 
während für die refraktometrische Prüfung der 


Milch 17,5 üblich ist. 

Ebenso groß ist die Verschiedenheit der ange- 
Temperaturen bei rein wissenschaft- 
liehen Messungen. Von Eigenschaften, die ihrer 
Natur nach bei sehr vielen Temperaturen be- 
stimmt werden müssen, soll dabei ganz abgesehen 
werden. Aber auch für Dichtemessungen gibt es 
keine bevorzugte Temperatur mit Ausnahme der 
Gasdichte, für die 0° die allgemeine Normal- 
temperatur darstellt. So werden die Volumina 


wendeten 














ur- 
ften 





Heft 49, 
4. 12. 1914 


Müller: Die Regeneration der 


gläserner Meßgefäße meist bei 18, 17,5 oder 15° 
bestimmt. Die Polarisationsdrehung wässeriger 
Lösungen wird vorwiegend bei 20°, die Viskosi- 
tät solcher meist bei 25°, chemische Gleich- 
gewichte und Reaktionsgeschwindigkeiten werden 
bei 15, 18, 20, 25° und anderen Temperaturen 
gemessen. Verhältnismäßig große Überein- 
stimmung herrscht bei der Bestimmung des 
elektrischen Leitvermögens wässeriger Lösungen, 
für das im Gebiet der Zimmertemperatur nach 
dem Vorgange von Kohlrausch 18° oder nach dem 
von Ostwald 25° als Normaltemperatur benutzt 
wird. Von den galvanischen Normalelementen ist 
bekanntlich das Clarkelement auf 15°, das 
Cadmiumelement auf 20° bezogen. 

Es ist klar, daß diese Verhältnisse Unzuträg- 
lichkeiten mit sich bringen. Die für eine Tempe- 
ratur geeichten Maßgefäße oder Geräte können 
bei genauen Messungen nicht ohne weiteres für 
andere Temperaturen benutzt werden. Für An- 
bringung von Korrekturen wegen der Temperatur- 
verschiedenheit fehlen häufig genaue Unterlagen. 
Oft wird der Beobachter veranlaßt, seine Unter- 
suchungen bei einer anderen als der gewünschten 
Temperatur zu machen, nur weil er sich nach der 
Temperatur richten muß, für die gewisse Eigen- 
schaften der benutzten Stoffe schon früher ge- 
messen worden sind. 

Auch für die Technik besteht das dringende 
Bedürfnis nach Vereinbarungen über eine Nor- 
maltemperatur, wofür in den Erläuterungen 
mehrere Beispiele gegeben sind. 

Bei der Wahl einer einheitlichen Zimmer- 
temperatur kénnte man fiir die Gebiete der reinen 
Physik und Chemie zwischen den bisher am 
meisten angewandten Temperaturen 18 und 20° 
Fiir 18° liegt ein ungeheures Zahlen- 
Messungen der 


schwanken. 
material an physikochemischen 
verschiedensten Stoffe vor. 

gegen 18° der Umstand, daß diese Temperatur 
in Deutschland im Sommer meist nicht ohne 
künstliche Kühlung aufrecht zu erhalten ist; 
noch mehr gilt dies für die südlicher gelegenen 
Arbeitsstätten, die sich in immer steigender Zahl 
beteiligen. Da zudem 


Indessen spricht 


an genauen Messungen 
seitens der Elektrotechniker eine internationale 
Vereinbarung auf der Grundlage von 20° abge- 
schlossen ist, so empfiehlt es sich, dieser Wahl zu 
folgen. 

Es versteht sich von selbst, daß der Physiker 
und Chemiker auch weiterhin bei wissenschaft- 
lichen Forschungsarbeiten sich in den seltensten 
Fällen mit Messungen bei einer einzigen Tempe- 
ratur begnügen wird, da er auch den Temperatur- 
verlauf der betreffenden Werte zu ermitteln 
streben wird. Doch erscheint es entbehrlich. 
hierfür bestimmte Vorschläge zu machen. Es 
genügt, wenn die Messungen dieser Art jedenfalls 
unter anderem auch bei 20° vorgenommen wer- 
den und wenn diese letztere Temperatur bei 


praktischen Messungen, z. B. bei technischen 
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Prüfungen, bei Analysen usw. allgemein ange- 
wendet wird. 

Es versteht sich weiter von selbst, daß Fälle 
denkbar sind, in denen besondere Gründe für die 
Wahl anderer Temperaturen sprechen. Solche 
Fälle, in denen man sogar notwendigerweise die 
Bezugstemperaturen 0° und 4° beibehalten muß, 
sind oben im Entwurf aufgeführt. 

Entwurf XVIII: Feld und Fluß. 1. Den 
Raum, in welchem sich elektrische und magne- 
tische Erscheinungen abspielen, bezeichnet man 
allgemein als elektromagnetisches Feld. Be- 
schränkt sich die Betrachtung im besonderen auf 
die elektrischen oder auf die magnetischen 
Erscheinungen, so spricht man von einem elek- 
trischen oder magnetischen Felde. 

2. Das Integral der Normalkomponente eines 
Feldvektors über eine Fläche bezeichnet man als 
Fluß des Vektors durch die Fläche. 

Im besonderen bezeichnet man das Integral 
der Normalkomponente der magnetischen Induk- 
tion über eine Fläche als Induktionsfluß und das 
Integral der Normalkomponente der dielektrischen 
Verschiebung über eine Fläche als Verschie- 
bungsfluß. 

3. Den Induktionsfluß durch eine von allen 
Windungen einer Spule umrandete Fläche be- 
zeichnet man als Spulenfluß. Der Fluß durch 
die Fläche einer einzelnen Windung heißt 
Windungsfluß. 

Über die Erläuterungen zu den Sätzen des 
Entwurfs möge in einer der Originalveréffent- 
lichungen nachgelesen werden. In den Erläute- 
rungen wird u, a. hervorgehoben, daß der Fluß 
ein Skalar ist. Hieraus ergibt sich, daß der 
Fluß durch eine bestimmte Fläche stets zahlen- 
mäßig angegeben werden kann, während das Feld 
eines Vektors nur das Wirkungsgebiet bezeichnet, 
in dem der Vektor vorherrscht. 


Die Regeneration der Gonophore bei 
den Hydroiden !). 


Von Dr. Herbert Constantin Müller, Königs- 
berg i. Pr. 


Es ist, von jeher aufgefallen, daß die Fähigkeit 
der Regeneration nicht allen Geschöpfen in gleich 
starkem Maße zukommt, und daß sie im großen 
und ganzen bei den niedersten Tiergruppen 
am stärksten auftritt und mit der steigen- 
den Organisationshéhe der einzelnen Tierstämme 
an Kraft abnimmt. So vermögen die einzelligen 
Tiere stets die ihnen abgeschnittenen Teile wie- 
der neu zu bilden, wenn in dem übrigbleibenden 
Teile ihres Leibes ein Stück des Zellkernes vor- 
handen ist; die Schwämme und Nesseltiere, die 


zum Teil eine recht beträchtliche Größe er- 


1) Den ausführlichen Bericht über dieses Thema 
siehe „Archiv für Entwicklungsmechanik der Orga 
nismen“ Bd. 37 u. 38. 
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reichen, können aus sehr kleinen Stücken ihres 
Körpers (bis zu !/;, mm Durchmesser) wieder den 
vollständigen Organismus aufbauen; die Würmer 
vermögen noch nach Halbierung sich wieder zu 
mehr oder weniger vollständigen, immerhin aber 
lebensfähigen Exemplaren zu ergänzen. 

Eine solche Fähigkeit fehlt den Glieder- 
tieren schon vollständig, obgleich unter ihnen 
noch einige (Pantopoden) auch nach so schwe- 
ren Verletzungen wie Querteilung am Leben 
bleiben und zur Regeneration wenigstens den An- 
satz machen; sie vermögen in den meisten Fällen 
wenigstens noch einzelne Gliedmaßen und dgl. 
zu regenerieren. Den höchst entwickelten Tieren 
aber geht auch diese Eigenschaft immer mehr ver- 
loren, und wir können es an unserem eigenen 
Leibe verspüren, daß wir nicht imstande sind, auch 
nur relativ geringe Gewebeverluste zu ersetzen; 
beim Menschen beschränkt sich die Regenera- 
tionsfähigkeit auf die Körperhaut und ihre Ge- 
bilde und auf kleinere Gewebsneubildungen, wie 
sie zum Beispiel zur Schließung von Wunden er- 
forderlich sind. 

Es ist also festgestellt worden, daß das Re- 
generationsvermögen sich der Differenziertheit 
der einzelnen Tierstämme anpaßt; aber man kann 
diese Beziehungen noch innerhalb der einzelnen 
Tiergruppen verfolgen. Nahverwandte Organis- 
men sind stets durch ein ungefähr gleiches Re- 
generationsvermögen ausgezeichnet, doch sind die 
einfachsten Tiere jeder Gruppe stets regenera- 
tionsfähiger als ihre differenziertesten Spitzen. 
Bei den Nesseltieren (Coelenteraten) z, B. haben 
die Hydroidpolypen ein ganz außerordentliches 
Regenerationsvermögen; die zu demselben Stamm 
gehörigen Quallen aller Arten besitzen dieses 
Vermögen sehr viel weniger oder gar nicht. 
Wie einfach die Hydroidpolypen und wie 
kompliziert die Quallen gebaut sind, will ich 
später noch genauer auseinandersetzen. Die 
Bedeutung der Tatsache, daß die Regenera- 
tionskraft mit der fortschreitenden Differenzie- 
rung der Organismen immer mehr abnimmt, liegt 
darin, daß man aus ihr geschlossen hat, die 
Regenerationsfähigkeit sei eine. ursprüngliche 
Eigenschaft der lebenden Substanz, die erst mit 
der Entwicklung der einfachen Lebewesen zu 
differenzierteren an Stärke immer mehr abgenom- 
men hat, und nicht, wie man wohl von vornherein 
vermutete, allmählich durch Selektion erworben 
worden ist. Daß auch Ausnahmen der besproche- 
nen Erscheinung bemerkt worden sind, fällt wenig 
ins Gewicht; denn von diesen Ausnahmen haben 
sich bei genauer Prüfung so viele als irrtümlich 
erwiesen, daß man annehmen kann, sie werden 
alle fortfallen. 

Eine andere sehr weit verbreitete rerelmäßige 
Erscheinung ist die, daß im Alter beim ausge- 
wachsenen Tier die Fähigkeit zur Regeneration 
geringer wird, als sie das junge Tier zeigt, und 
nicht nur das allgemeine Regenerationsver- 
mögen, sondern auch die Geschwindigkeit des 


Die Natur- 
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Prozesses nimmt im Alter ab. Ganz besonders 
auffällig wird dies an Tieren, die ihre Entwick- 
lung über ein Larvenstadium vollziehen, wobei die 
Larven oft das erstaunlichste Regenerationsver- 
mögen zeigen, die ausgewachsenen Tiere aber nur 
noch ein sehr schwaches. 

Man muß annehmen, daß die Regeneration 
den Tieren nützlich sei. Man bedenke, welche 
Folgen das Ausbleiben der sogenannten physiolo- 
gischen Regeneration, also der Ersatz der Haare, 
Nägel, Klauen, Hautteile und dgl. haben würde; 
welche Schädigungen viele niedere Tiere durch 
das freiwillige Abwerfen von Körperteilen in Ge- 
fahren erleiden würden, wenn sie dieselben nicht 
wieder ersetzen könnten; wie stark das Leben 
und die Arterhaltung vieler einzelliger Tiere und 
der festsitzenden Schwämme und Coelenteraten 
u. a. m. bei der Unzahl der Feinde bedroht wären, 
wenn ihnen allen nicht die Fähigkeit gegeben 
wäre, auch aus kleinen Überresten wieder ganze 
Tiere aufzubauen. 

Die oben erwähnten und noch manche andere 
Erfahrungen, deren Bedeutung für die Erfor- 
schung des Regenerationsgeschehens nicht zu ver- 
kennen noch zu unterschätzen ist, sind nur aus 
Resultaten gewonnen, die im Hinblick auf die un- 
übersehbare Formenfülle des Tierreiches ver- 
schwindend gering sind, und sie lassen sich eben 
wegen ihres Charakters als oft wiederkehrend:« 
Erfahrung nur in Regeln formulieren, nicht aber 
in ausnahmslosen Gesetzen. Da sich bisher die 
meisten Ausnahmen dieser Regeln, namentlich der 
erst erwähnten, daß die Güte des Regenerations- 
vermögens sich nach der Höhe der Organisation 
und Differenzierung richtet, haben widerlegen 
lassen, so besteht die Möglichkeit, diese Regel noch 
immer ausnahmslos zu machen und sie nach tie- 
ferem Eindringen in ihr Verständnis zu einem 
Gesetze zu erheben. 

Es ist also die Aufgabe gestellt, diese 
Regel in möglichst vielen Fällen genau zu 
prüfen und auf nähere Details dabei einzu- 
gehen, um zu erfahren, wie zuverlässig das Rege- 
nerationsvermögen von der Organisationshdhe 
bestimmt wird. Hierfür gibt es in der ganzen 
Tierwelt kein geeigneteres Studienobjekt als die 
schon oben erwähnten Hydromedusen. 

Von diesen besitzen die Hydroidpolypen eine 
eroße Regenerationskraft. Sie sitzen — zu- 
meist im Meere — an Steinen oder anderen 
Gegenständen des Untergrundes fest und bilden 
kleine, baumartig verzweigte Kolonien mit oft 
sehr vielen Einzelindividuen daran, den sogenann- 
ten Hydranten. Das Gewebe des Hydranten so- 
wohl wie des sie tragenden verzweigten oder un- 
verzweigten Stammes ist sehr einfach zusammen- 
gesetzt. Es besteht aus nur zwei Körperschich- 


ten, die voneinander weder in der Stärke, noch im 
Bau oder Aussehen beträchtlich abweichen (vgl. 
Fig. 1). Auch ihre Funktionen sind verhält- 
nismäßig wenig spezialisiert. Nach außen hin 
werden diese beiden Körperschichten von einer 
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durchsichtigen, zähen Hülle umgeben. Das Einzel- 
tier, der Hydrant, unterscheidet sich von dem 
glatten Gewebe des Stammes nur sehr wenig; er 
ist schlicht sackförmig und hat am frei endenden 
Pol eine kleine Öffnung, den Mund, um den 
herum lange, feine Fangarme, wiederum aus 
beiden Körperschichten gebildet, stehen (Fig. 1). 
Alles in allem sind also Stamm und Hydrant von 
einem sehr primitiven, einfachen Bau, fast ohne 
jede Komplizierung. Das Kegenerationsvermégen 
beider ist bedeutend. Aus einem Fangarme, an 
dem nur ein kaum sichtbarer Rest des Hydranten- 
leibes hängt, kann ein neues Tier entstehen. Bei 
Hydra (Fig. 1), einem einzeln lebenden Süßwasser- 





Fig. 1. Längsschnitt durch Hydra, einen solitär 
lebenden Hydroidpolypen als Typus eines Hydranten. 


polypen, ist zur Regeneration des ganzen Tieres 
(ca. 1 cm Größe) nur eine Gewebekugel von etwa 
‘4, mm Durchmesser erforderlich. Natürlich ist 
das Regenerationsvermögen nicht bei allen Hy- 
droidpolypen gleichmäßig stark ausgebildet, im 
großen und ganzen sind aber die eben angeführten 
Beispiele ziemlich typisch dafür, und allzu starke 
Abweichungen kommen nicht vor. 

Anders verhält es sich dagegen mit den Quallen, 
die von diesen Hydroidpolypen aufgeammt werden, 
d. h. an der Körperwand als kleine Knospen ent- 
stehen, sich auswachsen und dann nach Los- 
lösung vom Muttertier ein selbständiges Leben 
führen. Diese Quallen besitzen gar kein oder ein 
sehr schwaches Regenerationsvermögen. (Nur 
eine ältere Arbeit Häckels berichtet über ein 
ziemlich weitgehendes Regenerationsvermögen 
bei den Thaumantiaden, einer Gruppe dieser Me- 
dusen; alle übrigen Versuche haben ergeben, daß 
wohl eine Regulation, d. h. Zusammenziehung, 
Wundheilung und wohl auch eine Umformung des 
operierten Tieres zur Herstellung der alten Kör- 
perform, aber keine Regeneration stattfindet. Im 
übrigen sind die Berichte über dieses spezielle 
Thema nur sehr spärlich vorhanden, was wohl 


seinen Grund in den negativen Resultaten der ope- 
rativen Versuche hat, da man sich bei der Jugend 
der Regenerationsforschung naturgemäß zunächst 
auf die lohnendsten und ergiebigsten Unter- 
suchungen beschränken mußte.) Mit dem schwä- 
cheren Regenerationsvermégen der Medusen 
gegenüber den Hydroidpolypen stimmt es überein, 
daß jene ungleich komplizierter und differenzier- 
ter gebaut sind als diese. Jene zarten Gebilde, die 
im Wasser umherflottieren, bestehen zwar im 
Prinzip auch nur aus zwei Körperschichten, diese 
sind jedoch ungleich mehr differenziert und 
spezialisiert (vgl. auch Fig. 2), und zwischen 
beide schiebt sich in der Glocke, dem Hauptteil 
des Körpers, noch ein gallertiges, meist an Um- 
fang sehr beträchtliches Zwischengewebe ein. Die 
Medusen haben ein wohl ausgebildetes Nerven- 
system, Sinnesorgane, Schwimmeinrichtungen 
usw., alles Dinge, die den Hydroidpolypen voll- 
ständig abgehen. Die Medusen sind in erster 
Linie dazu bestimmt, Geschlechtsprodukte zu er- 
zeugen und diese, weil sie frei beweglich sind, an 
Orten, die vom Mutterpolypen entfernt sind, ab- 
zugeben. 

Nun gibt es aber zahlreiche Fälle, in 
denen die Medusen infolge der zu raschen Reifung 
ihrer Geschlechtsprodukte nicht mehr dazu kom- 
men, sich vom Stamm der Amme loszulösen. 
Weiterhin ist es die Mehrzahl aller Formen, bei 
denen zwar medusenartige Knospen vom Hydroid- 
polypen angelegt werden, aber nicht mehr zur 
völligen Ausbildung einer Meduse gelangen, son- 
dern nur zu einem mehr oder weniger primitiven 
Stadium, das aber in den meisten Fällen noch 
irgendwelche Verwandtschaft mit der frei 
schwimmenden Meduse zeigt. Dies sind die soze- 
nannten Gonophore; unter ihnen findet man alle 
Übergänge von der fast völlig ausgebildeten Me- 
duse bis zum einfachen Schlauch, in dessen 
Wandungen die Keimmassen eingebettet liegen 
(vgl. auch Fig. 3). Alle diese Gonophore haben 
außer der von Stufe zu Stufe verfolgbaren Ver- 
wandtschaft mit den Medusen auch noch mit 
diesen eine besonders typische, komplizierte Ent- 
wicklung über ein sogenanntes Glockenkern- 
stadium gemein. Nur wenige soleher Gonophore 
eibt es, die sowohl im Bau als auch in der Ent- 
wieklung von der Allgemeinheit abweichen; zu 
diesen gehören die nachher zu besprechenden Ge 
schlechtsorgane der Cordylophora lacustris. 

Wir haben also zwei Extreme, den einfachen Po- 
lypen und die komplizierte Meduse, von denen das 
eine sehr gut regeneriert, das andere sehr schlecht, 
und dazwischen sehr viele Übergänge, die von der 
komplizierten Meduse nach einem immer ein- 
facheren Zustande hinzielen, der dem des Po- 
lypen nicht mehr allzu fern ist. An diesen Uber- 
giingen ist nun ein ungemein reichhaltiges Mate- 
rial gegeben, das Zusammenlaufen der Regenera- 
tionskraft mit der Niedrigkeit der Organisation 
Schritt für Schritt zu verfolgen. Gleichzeitig 
kann man den Einfluß des Alters auf die Regene- 
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ration untersuchen, man ist in den einzelnen 
Operationen sogar dazu gezwungen, weil die 
sessilen Gonophore nie lange im erwachsenen 
Zustande verharren, sondern die während des 
eigenen Wachstums gereiften Geschlechtsprodukte 
möglichst bald entleeren und dann wieder vom 
Stamme aufgesogen werden. ° Operative Ein- 
eriffe muß man also tunlichst an wachsenden 
Stadien vornehmen. Dabei ist zu beachten, daß 
sessile Gonophore und Medusenknospen wohl in 
ihren letzten mehr oder 
weniger voneinander verschieden sind, daß sie sich 
aber alle in den Anfängen ihrer Entwicklung, 
eben in dem oben erwähnten Glockenkernstadium, 
sehr ähnlich sind. Auch insofern konnte die Bear- 
beitung der Gonophore und Medusenknospen sehr 
viel Interessantes bieten, als die Bedeutung dieser 
Organe eine sehr große ist, da die ganze ee- 
schlechtliche Fortpflanzung auf ihnen beruht. 
Bei der Regeneration der kleinen, an den Hy- 
droidpolypen sitzenden Medusenknospen und 
Gonophoren mußte man prinzipiell zweierlei unter- 
einmal ob die ganzen Gebilde vom 


Entwicklungsstadien 


scheiden: 
Stamm regeneriert werden, wozu sie also dicht an 
ihrer Ansatzstelle abgeschnitten werden miissen, 
und andrerseits ob die Gebilde selbst imstande 
sind, verlorengegangene eigene Gewebeteile zu er- 
Denn es ist klar, daß im ersten Falle 
Gono- 


> 
vegene- 


setzen. 
der Hydroidpolyp, im zweiten aber das 
phor oder die Medusenknospe selber die 
ration bewerkstelligen müssen. Der praktische 





Fig. 2. Längsschnitt durch eine ausgewachsene 
Medusenknospe von Podocoryne carnea (nach Goette). 


Erfolg zeigte, daß beides stets Hand in Hand 


geht; wo die ganzen Gonophore nicht vom 


Stamme können sie auch 
selber verlorene Teile nieht wieder neu bilden, und 


regeneriert werden, 
wo das ganze Gebilde vom Stamme aus regeneriert 
wird, kann es auch selber verlorene Teile wieder 
neu bilden. Wie es zu erwarten war, regene- 
rieren die Medusenknospen (Fig. 2), also die wach- 
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senden Gebilde, aus denen später die frei lebenden 
Quallen werden, nicht. Schnittwunden an ihnen 
heilen zwar zu, wozu ja auch (in sehr beschränktem 
Maße) Gewebeneubildungen erforderlich sind, und 
die verstümmelten Objekte stellen durch Zusam- 
menziehen und Umformung wieder eine geschlossene 
Form her — alles, wie es auch bei freilebenden 
Medusen geschieht, aber nieht mehr. Aber nicht 
nur den Medusenknospen, sondern auch den Gono- 
phoren aller Organisationsstufen mit Glocken- 
kernentwicklung, die ich untersuchte, fehlt das 
Vermögen einer Regeneration. Wie es die Fig. 3 





Fig. 3. Längsschnitt durch ein Gonophor von Coryne 
fruticosa (nach Kühn). 
zeigt, bildet das Keimlager in diesen Gono- 


phoren meistens die Hauptmasse des Gewebes; 
und dieses Keimlager ist es in erster Linie, das 
nicht regeneriert. Die übrigen somatischen Teil 
der Gonophore sind dagegen mehr oder weniger 
regenerationsfihig; trotzdem verhindert das 
Keimlager durch seine Passivität jede größere 
Fähigkeit der 
ihrer 


Regeneration. Die regenerative 
übrigen Gewebeteile, in Verbindung mit 
meist ungemein starken Umbildungsfahigkeit, er- 
möglicht es aber, daß nach schweren Eingriffen 
in das Gonophor dieses sich mehr oder weniger 
gut reguliert, d. h. seine alte Form wiederherstellt; 
so kann beispielsweise ein eiförmiges Gonophor, 
das in der Mitte quer durchschnitten wurde, 
dureh die Tätigkeit der somatischen Teile bald 
wieder eine eiférmige Gestalt annehmen, so daß 
wir schließlich ein Gonophor der alten, normalen 
Form, aber nur in der halben Größe erhalten. Da- 
bei können beschränkte Gewebepartien, z. B. Teile 
der äußeren Umhüllung, Befestigungsbänder und 
del., mitunter auch Stücke der schützenden Chi- 
tinhülle neu gebildet werden. Nicht überall ist 
die eigene Regenerationsfähigkeit der somatischen 
Teile und ihre Umwandlungsfähigkeit gleich stark 
ausgebildet; im großen und ganzen aber weichen 
die Gonophore darin nicht allzu stark voneinander 
ab. — 

Ich muß hier auch noch gleich der ,,Blasto- 
style“ der Thecaten (eine der beiden Haupt- 
eruppen der Hydroiden) gedenken. Bei diesen 
sitzen in den meisten Fällen die Gonophore und 
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Medusenknospen in dichten Massen an besonderen 


Gebilden, den Blastostylen, die ihrem Aufbau 
nach einige Ähnlichkeit mit den MHydran- 
ten haben; sie sind zweischichtig, wobei 


diese Körperschichten sehr dünn sind und 
keine direkten Funktionen mehr ausüben. 
An ihnen sitzen dieht gedrängt die ge- 


schlechtlichen Gebilde. Auch diese Blastostyle 
sind wie die Gonophore nicht imstande zu regene- 
rieren, d. h. z. B. nach Querschnitten ihre alte 
Größe wiederherzustellen. Wahrscheinlich werden 
sie hieran durch die enorme Zahl der Geschlechts- 
gebilde, die sie beständig hervorbringen, verhin- 
dert. Ziemlich beträchtliche Gewebe- und Chitin 
neubildungen konnten aber an ihnen konstatiert 
werden. Wo bei den zahlreichen Versuchen an 
Blastostylen sehr vereinzelt doch einmal Regene- 
ration auftrat — es geschah dies nur an be- 
sonders kräftigen Kolonien —, da regencrierte 
nicht das ursprüngliche Gebilde, sondern 
ein solches, das die typische Struktur des regene- 
rationsfähigen Stammes besaß und als Wurzel- 
faden angesprochen werden muß. Von dem ge- 
meinschaftlichen regenerativen Verhalten der Go- 
nophore und Medusenknospen weicht ein einziges 
in allen den vielen untersuchten Fällen prinzipiell 
ab, das ist das weibliche Gonophor der Cordy- 


stets 


lophora lacustris. Es regeneriert verlorene 


Stücke, auch sehr große, rasch und sicher, und 


ebenso wird das ganz abgeschnittene Gono- 
phor vom Stamm sofort neu gebildet. Den 


männlichen Gonophoren der Cordylophora scheint 
die Regenerationsfahigkeit ebenso zu fehlen, wie 
Medusenknospen aller 
übrigen Formen; jedoch sind die Untersuchungen 
über diesen Punkt noch nieht mit vollkommener 
Sicherheit 
diese Tatsache als irrig erweisen kann. 


den Gonophoren und 


beendet, so daß sich möglicherweise 





ty 
Fig. 4 Zwei Querschnitte in verschiedenen Höhen 
durch ein weibliches Gonophor von Cordylophora 
lacustris (nach Goette). 


Kin Vergleich zwischen den Gonophoren de: 
Cordylophora und denen der anderen untersuchten 
Hydroiden zeigt uns nun wesentliche, prinzipielle 
Während die 
Gonophore im Prinzip gewöhnlich so gebaut sind 
Körper- 


Unterschiede zwischen beiden. 
(Fig. 3), daß ein Zapfen der inneren 
schicht von dieken Keimlager, 
seinerseits von äußerst dünnen Hüllen der äußeren 


einem welches 
Körperschieht umschlossen wird, sehen wir bei 
Cordylophora (Fig. 4) diese äußere Hülle sehr 
viel stärker, kräftiger auftreten, der Zapfen der 
inneren Körperschicht ist in viele große Äste 
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geteilt, die zum Teil direkt an die äußere Umhül- 
lung stoßen; außerdem liegen die Geschlechts- 
zellen nicht direkt zwischen den beiden Körper- 
schichten eingebettet, sondern sie sind in einem 
somatischen Zwischengewebe ziemlich weit ver- 
teilt und deshalb auch verhältnismäßig nicht so 
mächtig und überwältigend ausgebildet, wie bei 
den übrigen Gonophoren. Dazu kommt noch, dal 
die | Cordylophora-Gonophore eine direkte, 
einfache Entwicklung, ähnlich wie der Hydrant, 
typische, komplizierte 
Dieses so be- 


durchmachen und das 
Glockenkernstadium vermeiden. 
schaffene Gonophor der Cordylophora lacustris 
nun regeneriert! Damit wäre festgestellt, dab 
sich die Regeneration in gewissem Maße tatsäch 
lich an die feineren Unterschiede der Struktur 
bei den Gonophoren der Hydroiden hält. — Trotz- 
dem die Cordylophora-Gonophore uns aber dies 
Resultat an die Hand geben, sind die Erwartun- 
gen, die man hätte hegen dürfen, nicht erfüllt 
worden. Man hätte sich wohl nicht gewundert, 
wenn sich die Regeneration den einzelnen Stufen 
der Gonophorhöhe angepaßt und sich so den Ein- 
zelheiten der Differenzierung innig angeschmiegt 
hätte. Statt dessen zeigt sie sich nur ganz grob 
daran gebunden, und ob wir in diesem einzelnen 
Falle nicht auch noch einen Zufall zu sehen 
haben, ist nicht sicher, da es 
einzelner Fall erfolgter Re- 
generation ist. Übrigens sind auch die 
Abstufungen individuell-selb- 
ständigen Kraft, die sich während des Experimen 
tierens an den Gonophoren und Medusenknospen 
beobachten ließ, durchaus nicht mit dem Organi- 


einmal so 
eben nur ein 


einer gewissen 


sationszustand der Gonophore verknüpft. 

Weiterhin 
haben, daß auch das Alter für die 
in unserem Falle durchaus keine Rolle spielt. Es 


wird der Leser schon vermutet 


tegeneration 


war auch nie der leiseste Unterschied zu bemer- 
ken, ob ein junges oder ein ausgewachsenes Ob- 
jekt durchschnitten wurde, bei Cordylophora so- 
wohl wie bei den anderen Formen. Es sei hierbei 
erwähnt, daß, abgesehen von Cordylophora, sich die 
jungen Stadien der Medusen- 
knospen meist zum Verwechseln ähnlich sehen. Die 
tegel also, daß die Regeneration mit dem Alter 


Gonophore und 


abnehme, oder mit anderen Worten gesagt, daß sie 
in der Jugend größer sei als im Alter, kommt in 
unserem Falle nicht zur Geltung. 

Aus dem Nichtregenerieren der Gonophore bei 
fast allen Hydroiden muß man auch schließen, dai} 
hier die Regenerationskraft nicht in einer für die 
Erhaltung der Art nützlichen Weise ausgebildet 
ist. Denn dazu müßten die Medusenknospen und 
sessilen Gonophore in erster Linie regenerations- 
fähig sein, da bei ihnen ja ausschließlich die unge 
mein wichtige geschlechtliche Vermehrung liegt. 
Es muß andrerseits dabei auch wieder eingesehen 
werden, daß in der Natur ein Bedürfnis für di: 
Regeneration dieser Teile durchaus nicht vorliegt. 
Rein mechanische Störungen werden nie die 
kleinen zum Teil geschützt liegenden Gonophore 
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allein treffen, sondern stets größere Teile des 
Stammes oder Blastostyles; dann aber werden mit 
diesen regenerierenden Stockteilen auch die Ge- 
schlechtsorgane mit neu gebildet, wofür experimen- 
telle Beweise schon vorhanden sind. Feindliche 
Tiere aber werden sich, zumal bei den Athekaten, 
stets mehr an die ungeschützten Teile der Koloni 
halten und die durch starkes und zähes Chitin ge- 
schiitzten Geschlechtsknospen umgehen. Wenig- 
stens habe ich nie das Fehlen eines einzelnen 
Gonophors in der Natur bemerkt. 

Ganz objektiv und ohne Bezugnahme auf die 
Regeln der Regeneration betrachtet, liegen die 
Verhältnisse bei den Hydromedusen so: Daß die 
durch Knospung sich vermehrenden Hydroid- 
kolonien die oben erwähnte, weitgehende Regene- 
rationsfähigkeit besitzen, hängt aufs engste zu- 
sammen mit dem Aufbau ihres Gewebes, ihrer 
ungeschlechtlichen Fortpflanzungsweise und wohl 
auch mit dem Bedürfnis für eine solche Fähigkeit 
in Anbetracht der Sessilität und leichten Ver- 
wundbarkeit. Andrerseits ist es erklärlich, daß 
die Regenerationskraft der Generation!) mangelt, 
die sich in kleinen, mit komplizierten Einrichtun- 
gen ausgestatteten Individuen zusammendrängt, 
welche im Verhältnis zu ihrer eigenen Größe 
enorme Keimmassen reifen lassen. Die regene- 
rierenden Geschlechtsorgane der Cordylophora 
lacustris sind weder kompliziert, noch sind bei 
ihnen die Eimassen überwiegend groß; sie weichen 
auch von der geschlechtlichen Generation der 
anderen Hydroiden beträchtlich durch die ein- 
fache Entwicklung ab. 

Mit den gewonnenen Erfahrungen zeigt sich, 
daß die Regeln der Regeneration, die unzweifel- 
haft zu Recht bestehen, vorläufig doch nur allge- 
meine Regeln bleiben müssen, und daß sie ım 
eroßen und ganzen wohl ihre Bedeutung haben, 
andrerseits aber auch wieder beschränkt sind und 
ihre Bedeutung, auf Einzelheiten angewendet, 
versagt. 

Ein glücklicher Umstand fügte es, daß bei den 
Untersuchungen an den Gonophoren ein Faktor 
zutage trat, der imstande ist, die Regeneration 
wesentlich zu beeinflussen. Bei einem bisher un- 
bekannten Hydroiden, Pachycordyle fusca, waren 
nach jedem operativen Eingriffe Störungen zu 
bemerken, sogenannte Depressionen. Zu fehlen 
schienen diese Depressionen nur nach Verletzua- 
gen des Stammes der Kolonie; bei Operationen 
an Hydranten waren sie stets bemerkbar und am 
stärksten traten sie nach Eingriffen an Gono- 
phoren auf. Mit anderen Worten: je differen- 
zierter das verletzte Gewebe ist, um so stärker ist 
die Depression. Diese äußert sich wiederum am 
leichtesten am Hydranten, aber auch an jungen, 
noch nicht differenzierten Gonophoranlagen. Sie 


ı) Das Verhältnis zwischen Hydroidpolyp und Meduse 
resp. sessilem Gonophor ist ein Generationswechsel, 
bei dem abwechselnd eine ungeschlechtliche (Polyp) 
und eine geschlechtliche (Meduse) Generation zur Gel- 
tung kommen. 


Die Natur- 
wissenschaften 


läßt sich durch den Stamm übertragen, bei sehr 
starken Depressionswirkungen sogar durch das 
Wurzelgeflecht auf die benachbarten Stämme, 
Ältere Gonophore unterliegen dieser Depression 
nur sehr schwer. Je schwerer aber irgend ein 
Gewebekomplex den Wirkungen der Depression 
anheimfällt, um so länger hält auch ihre Wirkung 
an. Die Hydranten erholen sich stets sehr schnell 
davon. während die älteren Gonophore ungleich 
Diese infolge der 
Operationen auftretenden Depressionen beschrän- 
ken sich nicht nur auf Pachycordyle allein, son- 
lassen sich mehr oder weniger 
deutlich auch an verschiedenen anderen Hy- 
droiden bemerken. Es gibt jedoch auch For- 
men, bei denen ihre Wirkung sicher nicht 
vorhanden ist. Diese Depressionen nun lassen 
vermuten, daß das Regenerationsvermégen 
prinzipiell tatsächlich vorhanden ist, daß 
es aber durch die Störungen bei der Verstiimme- 
lung selbst an seiner Entfaltung gehindert wird. 
Bei Pachyeordyle wenigstens scheinen die Ver- 
hältnisse tatsächlich so zu liegen. 


mehr Zeit dazu beanspruchen. 


dern sie 
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Über das Zittern der Blätter. Das Zittern des Espen- 
laubes und der Blätter auch anderer Bäume zu unter- 
suchen war der Zweck einer im Wintersemester 1913 und 
Sommersemester 1914 im physikalischen Institut der K. 
Bay. Universität Erlangen auf Auregung des Instituts 
leiters Geheimrat EF, 
mentalarbeit. Es wurden sowohl natürliche Blätter wie 
auch künstliche aus Metall und Glimmer gefertigte Blatt 
modelle bezüglich ihres Verhaltens in einem Luit 
strahl kleinen, aber auch in einem Luftstrahl großen 
Querschnittes untersucht. Die Methode war im wesent- 
lichen die, daß ein Bündel konvergenter Lichtstrahlen 
auf einen winzigen auf der Blattspreite befestigten 
Spiegel fiel und von ihm auf eine Mattscheibe reflek- 
tiert wurde, die auch durch eine photographische Platte 
ersetzt werden konnte. Bewegte sich dann das Blatt, 
30 beschrieb der Schnittpunkt der konvergenten Strah- 
len auf der Scheibenebene eine leuchtende Kurve. Die 
so bei den natürlichen Blättern erhaltenen Kurven 
;eichneten sich durch größtmögliche Einfachheit aus; 
es waren ellipsenähnliche oder einfach-8-förmige 
Figuren; diese Lissajous-Figuren kamen dadurch zu- 
stande, daß, während das Blatt unter Durchbiegung 
seines Stieles pendelnde Biegungsschwingungen aus- 
führte, gleichzeitig die Blattspreite, um die Verlänge- 
rung des Stieles sich drehend, Torsionsschwingungen 
machte. Die Anzahl der Torsions- verhielt sich zur 
\nzahl der Biegungsschwingungen bei den beobachteten 
natürlichen Blättern der Espe, der kanadischen Pappel, 
der Pyramidenpappel, des Birnbaumes, des Tulpenbaumes, 
des Ahorns wie 1:1 oder wie 1:2. Als dann die Bie 
gungs- und Torsionsschwingungen in besonderen Appa- 
raten ohne Anblasen getrennt untersucht wurden, 
zeigte sich, daß das Schwingungszahlenverhältnis ange- 
nähert dasselbe war, wie es beim Anblasen gefunden 
worden war. Die bei diesen Untersuchungen gebrauch 
ten Apparate konnten auch evakuiert werden; dabei 
zeigte sich, daß auch, nachdem der Luftdruck z. B. von 
730 mm auf 15 mm herabgesetzt war, keine merkliche 
Änderung im Schwingungszahlenverhältnis festzu- 
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stellen war; als Nebenergebnis sei erwähnt, daß die 
natürlichen Blätter, deren Turgor übrigens durch eine 
besondere Behandlung unter steter Zuführung von 
Wasser tagelang ungeändert erhalten werden konnte, 
das Evakuieren des Versuchsraumes ohne erkennbaren 
Schaden ertrugen. Als weiteres Ergebnis wurde fest 
gestellt, daß sowohl bei natürlichen Blättern wie bei 
Modellen das einmal vorhandene ganzzahlige Verhält 
nis der Zahlen der Biegungs- und Torsionsschwingungen 
sogar dann noch erhalten blieb, wenn die Länge des 
Blattstieles allmählich bis auf Y, ihres ursprünglichen 
Wertes verkürzt wurde. Das Zustandekommen det 
Schwingungen sowohl im schmalen wie auch im breiten 
Luitstrom konnte übrigens, wenigstens qualitativ, auf 
bekannte einfache Gesetze der Mechanik und Aero 
dynamik zurückgeführt werden. 
ilfred Hertel, Kitzingen. 


Galaktit. Die in neuerer Zeit verschiedentlich 
künstlich und auf biochemischem Wege erhaltenen 
Glukoside aus Zuckern und einfachen Alkoholen wie 
Methylalkohol, Athylalkohol sind bisher noch nicht in 
der Natur aufgefunden worden. Doch war eine Ver 
bindung bekannt, von welcher ihr Entdecker, deı 
1912 verstorbene, sehr verdiente Agrikulturchemiker 
i, Ritthausen vermutete, daß sie mit den von Emil 
Fischer synthetisch erhaltenen Alkylglukosiden nahe 
verwandt sein könnte. Es ist dies das Galakti!, eine 
ius Lupinen gewonnene, schön kristallisierende Ver 
bindung, welche bei der Hydrolyse große Mengen 
Galaktose liefert. Emil Fischer (Berichte d. deutsch. 
chem. Ges, 47, 456. 1914) konnte nun neuerdings an 
Hand der Originalpräparate Ritthausens feststellen, 
daß das Galaktit mit a-Äthylgalaktosid identisch ist. 
Dieser Befund muß aus zwei Gründen dem Bio 
chemiker als sehr auffallend erscheinen. Zum ersten 
wäre damit eine im Naturreich ganz neue Körperklasse 
einfuchster Glucoside nachgewiesen. Seitdem indessen 
durch Bourquelot und seine Mitarbeiter die Synthese 
solcher Verbindungen durch Enzyme realisiert worden 
ist, speziell auch des a- und §-Athylgalaktosids, wäre 
die Bildung einfacher Alkylglucoside in den Pflanzen 
wohl verständlich. \uffallender wäre aber nun die 
zweite Tatsache, daß das Galaktit eine Athylverbindung 
ist, da man in zusammengesetzten, d. h. durch Hydro 
natürlichen bisher 
sozusagen ausnahmslos nur Methyl-, nicht aber Athy! 
verbindungen angetroffen hat. Es handelt sich nun 
beim Galaktit offenbar um keine native Verbindung. 
sondern um ein Laboratoriumsprodukt. Emil Fischer 
weist «darauf hin, daß bei den langwierigen Ope 


lyse spaltbaren Verbindungen 


rationen der Gewinnung alle Bedingungen zu seiner 
Bildung vorhanden gewesen seien: Anwendung von 
Athylalkohol zur Extraktion der Lupinen, Entstehung 
von Galaktose durch Zerfall galaktosehaltiger Poly 
saccharide, wie z. B. der Lupeose, Gegenwart freier 
Mineralsäure. In Übereinstimmung damit steht wohl 
die dem Referenten bekannte Tatsache, daß gelegent 
liche frühere Versuche, das Galaktit Ritthausens aus 
Lupinen zu isolieren, gescheitert waren. 

Mit der Aufklärung der Konstitution und Bildung 
des Galaktits erhalten die Anschauungen über die 
verschiedene biologische Rolle von Methyl- und Athyl 
alkohol (siehe Naturwissenschaften Nr. 41. S. 927. 
1914) eine weitere Unterstützung, denn es ist wieder 
einmal ein Athyliither oder -ester, der zunächst ein 
Naturprodukt schien. als ein Artefakt erkannt worden. 
Es sei nur an das sogenannte .„kristallisierte Chloro 


phyll!® erinnert. welches bald nach seiner Wieder 
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entdeekung durch Willstätter als ein durch den Ein- 
fluß des Athylalkohols während der Extraktion 
künstlich verändertes Chlorophyll (Äthylehlorophyllid) 
erkannt wurde, 5/ 


Über die Anlage für drahtlose Telegraphie am 
Eiffelturm veröffentlicht das Jahrbuch für drahtlose 
Telegraphie (Bd. IX, p. 78, 1914) bemerkenswerte 
Einzelheiten. Die Sende- und Empfangsapparate sind 
in unterirdischen Räumen untergebracht, da die 
Stadtverwaltung von Paris eine oberirdische Anlage 
aus ästhetischen Gründen nicht genehmigte Die 
Antennenanlage, die im Jahre 1903 zum ersten Male 
am Eiffelturm angebracht wurde, besteht heute nach 
einigen Änderungen aus sechs Drühten, die von der 
Spitze des Turmes nach einer Seite ausgespannt sind 
und deren Verspannungen durch sechs kleine Türm 
chen getragen werden. In den unterirdischen Räumen 
befinden sich die Sende- und Empfangsschaltungen. 
Die Station besitzt jetzt eine Sendeanlage mit 50 KW 
Antennenenergie, die von einem primären Wechsel 
strom von 42 Perioden geliefert wird. Es ist dies 
eine der wenigen Knallfunkenanlagen, die heute noch 
im Betriebe eine wichtige Rolle spielen. Im Jahre 
1911 wurde eine zweite Sendeanlage hinzugefügt, und 
zwar eine solehe mit tönenden Funken von 10 KW 
Antennenenergie. Ende 1913 kam noch eine dritte 
von 100 KW hinzu, die, wie angegeben ist, für Ver 
suchszwecke dienen soll und auch nach dem Prinzip 
der tönenden Funken gebaut ist. 

Die Anlage mit Knallfunken diente bisher zu einem 
eroßen Teil dem Zeitsignaldienst und besitzt bei 
Nacht eine Reichweite von ca. 5000 km, am 
Tage eine solche von etwa 3000 km. Ab und zu 
wurden Reichweiten bis zu 6000 km gemessen. Der 
Zeitsienaldienst besteht darin, daß zu bestimmten 
Zeiten, und zwar zweimal in 24 Stunden, eine fest 
gelegte Gruppe von Zeichen gegeben wird. 

Es ist bemerkenswert, daß bei der Beschreibung 
besonders darauf hingewiesen wird, daß die Station 
ausschließlich von der französischen Militärbehörde 
entworfen und installiert ist und unter Leitung des 
Leutnants Colonel Ferrié steht. Dem öffentlichen, 
kommerziellen Verkehr war sie bisher nicht ge- 
öffnet. P. Lg. 


Die Wirkungsweise des Kontaktdetektors. In 
drahtlosen Telegraphie spielt der 
Kontaktdetektor als wichtigstes Empfangselement eine 
groBe Rolle. Es ist daher besonders bemerkenswert, 
daß es bis heute noch nicht allgemein feststeht, wie 
man sich seine Wirkungsweise zu erklären hat. Nach 
einigen Forschern entsteht an der Kontaktstelle eine 
thermoelektrische Kraft, die als Stromquelle für das 
parallel geschaltete Telephon dient, nach anderen 
Autoren ist er ein reiner Gleichrichter, der den einen 
Wechsel des Wechselstromes nicht hindurchläßt und 
so in einen parallel geschalteten Stromkreis einen 
Gleichstromimpuls  hineinschiekt. In einer Ver- 
öffentlichung von R. Rinkel (Die Wirkungsweise 
des Kontaktdetektors, Jahrbuch der drahtlosen Tele- 
graphie und Telephonie IX, p. 88, 1914) werden neue 
Versuche zur Klärung dieser Frage mitgeteilt. Der 
folgenden Schluß: Wenn nur eine 
thermoelektrische Kraft an der Berührungsstelle er- 
zeugt wird, so muß für diese Klemmenspannung, den 
Strom und den Widerstand, im äußeren Kreise das 
Ohmsche Gesetz gelten. wobei alle drei Größen der 
Die Messungen zeigen. daß 


der modernen 


Verfasser zieht 


Messung zugänglich sind. 
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Fall ist. Aus der weiteren Tat- 
Gleichstrom- und Wechselstrom- 
Werte der thermoelektrischen 
schließt der Verfasser, daß 
Perikondetektor, Rotzinkerz 
Erklärung die 
P. Lg. 


wirklich der 


suche daß die bei 


dies 
messungen erhaltenen 


Kraft die gleichen sind, 
untersuchten 


thermoelektrische 


für den 
Kupferkies, 
richtige ist. 


eine 


Die Abhängigkeit der Ballontemperatur von der 
Ventilation ist eine für die Praxis der Luftschiffahrt 
recht Tatsache. Nuch früheren 
Messungen von A. Bassus und A. Schmauß hat 
nämlich gezeigt, daß bei einem Fesselballon die Tempe 


bedeutungsvolle 
sich 
ratur des Füllgases nur wenig stieg, wenn man den 
Ballon bei konstanter 


aus einem Luftstrom von 5 m/see in einen solchen von 


annähernd Sonnenbestrahlung 


Da die Temperatur des Füllgases auf 
3allons 


3 m/see brachte. 
das Gleichgewicht und die Tragfähigkeit eines 
Einfluß hat, so wurde von J. 
Ibhängigkeit der Ballontemperatur von 
Zeitschr. für Flugtechnik und 
Votorluftschiffahrt V, Seite 258. 1914) die erwähnte 
Abhängigkeit durch Laboratoriumsver 
möglichst Dazu eine 
es ermöglichte, ein Stück 
g regulier- und meßbaren 
ventilieren. In den Stofistücken, die 
10 cm hatten, wurden 


einen groben Stern 
J. Stern, Dit 


der Ventilation. 


quantitative 


suche genau bestimmt. wurde 


Anordnung gewiihlt, die 
Ballonstoff von 


Luftstrom zu 


einem genau 
Kreisform mit einem Radius von 
zur Messung der Temperatur 
bracht Zur Bestrahlung dienten 15 
iadenlampen. Die so erhaltenen Kurven zeigen, daß 
Ventilationsgeschwindigkeiten 


Thermoelemente ange 
lineare Kohlen 
im Bereich geringer 
Ventilationsänderungen von bedeutend erößerem 
Einfluß auf die Übertemperatur des Ballonstofies 
als im Bereich großer Geschwindigkeiten, in dem 
gleich Null Auch über den 
Farbe des Ballonstoffes wurden Versuche 
P. Lg. 


sind 
sie praktisch 
Einfluß det 
angestellt. 


werden. 


Neues Verfahren der ,,Kaffee-Entgiftung“ auf phy- 
sikalischer Grundlage. Nach Mitteilung von 
Johs. Görbing in der Zeitschrift für öffentliche Chemie 
XX, Y//, 222 f., in welcher die ärztlich erhärtete Tat 
sache wird, daß die Menschen, 
denen nicht bekommt, infolge Empfindlichkeit 
im Magen-Darmkanal auf die Wirkungen der Röst 
produkte in erster Linie reagieren, wird ein Verfahren 


angeführt meisten 


Kaffee 


beschrieben, durch welches physiologisch wirksame Sub 
stanzen in beachtenswerter Menge, falls sie unter den 
Röstprodukten zu suchen sind, aus dem Kaffee entfernt 
während eine Coffeinentziehung statt 
findet. Das Verfahren besteht darin, daß Kaffeebohnen 
mit absorbierenden Stoffen geeigneter Beschaffenheit, 
z. B. Porzellanton, inkrustiert 
art, daß der Ton in Breiform auf die Bohnen aufge- 
tragen oder durch Dampfwirkung oder durch die beim 
Bohnenfeuchtigkeit 
gebracht wird. Die 
veranlaßt ein Auf 
Rösten ent 
fett- 
Fläche 


fortgenommen wer 


werden, nicht 


werden, entweder der- 


entweichende 
Haften 


Rösten des Kaffees 


auf den Bohnen zum 
Kapillarwirkung des 
saugen und Aussaueen deı beim 
Röstprodukte: indem Fett 
Stoffe an der 
Rindenschichten 
den, bleibt. die Bildung nachteiliger Röstprodukte aus 
Fällen, in 
nicht oder sehr schlecht ver 


stehenden sowie 


ähnliche und harzige äußeren 


und den obersten 


Görbing erwähnt, daß in 17 
denen gewöhnlicher Kaffee 


tragen wurde, das Ergebnis ein vorzügliches gewesen 
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Die Natur- 
wissenschaften 


sei, in neun weiteren Fällen wurde der so entgiftete 
Kaffee besser vertragen als gewöhnlicher, und nur in 
einem Falle konnte kein wesentlicher Unterschied fest- 


gestellt werden. — 


Einen Versuch, der beweisen soll, daß die Anwesen- 
heit von Materie in einem Raumgebiet die Diehte des 
Athers darin nicht merklich beeinflußt, hat C. VV. Bur- 
ton angestellt. Nimmt man nämlich an, daß durch den 
Eintritt einer Masse m in das Raumgebiet ein Ather- 
volumen Fm aus ihm verdrängt wird, so ergibt sich 
auf Grund mathematischer Entwicklungen, daß 
rechteckige Platte bei ihrer Bewegung durch den Äther 
sich senkrecht zu ihrer Bewegungsrichtung einzustellen 
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sucht und daß das Drehmoment, welches sie hierbei er- 
leidet, proportional F29 ist (@ Diehte des Äthers). Es 
wurden nun zwei kleine Platten aus Platiniridium in 
einem luftdicht verschlossenen Stahlzylinder an Quarz- 
füden aufgehängt, und durch eine besondere optische 
Vorrichtung daraufhin beobachtet, ob sie durch die von 
12 zu 12 Stunden entgegengesetzt erfolgende Bewegung 
Die optische 
einen 
3jogensekunde und bei ‘Jer 


hätte 


der Erdoberflüche eine Drehung erführen. 
Vorrichtung war so empfindlich, daß bei deı 
Platte eine Drehung um % 
anderen sogar eine solche von !/s Bogensekunde 
entdeckt werden müssen. Da dies in keinem Falle ein- 
trat, ist F?o sicherlich < 10-21, wahrscheinlich aber 
< 10-2, Nimmt man mit 0. Lodge die Dichte des 
Äthers zu 10" an, so muß F < 3,1 10—7, oder wahr 
scheinlich < 10—17 (Phil. Mag. 27, 843, 1914 
VE 


Knallgasexplosionen mit H, oder O, im üÜber- 
schuß mit Anfangsdruck von 1 bis 2 Atmo- 
sphären sind von W. Siegel untersucht 
worden. Auf 


einem 
systematise hi 
Grund dieser Untersuchungen he- 
stimmte er die spezifische Wärme des Wasserdampfes 
in Temperaturen von 2200 °—2900° abs. und fand 
Bereich nahezu linear 
Dissoziationsgrad des Wasserdampfes wuchs von 
0,6 % bei 23370 abs. auf 8,0 % bei 3092® abs. Die 
ließen nicht 
eine unbekannte 
1:0, unter den 
Auch die Frage nach einer etwaigen 
H> und Os ließ nicht 
den, doch ergab sich als untere Grenze für die Dis- 
150000 kal. und von Os 
641, 1914. Ik. 


sie in diesem ansteigt. Der 


berechnen. weil 
Verbin- 


Bedinzun- 


Ergebnisse mit Os sich 


wahrscheinlich endotherme 


dung, vielleicht vegebenen 
gen sich bildet. 
Dissoziation von sich entschei- 
soziationswärme von Ha 


160 000 kal. (Z. f. phys. Chem. 87, 


Die bisher üblichen Atzmittel für Stahl, Salpeter- 
Pikrinsäure usw. Perlit dunkel er- 


indem sie ihn angreifen und rauh 


siiure, lassen den 


scheinen, machen, 
den Ferrit 
Ein von W. Rosenhain und J. L. Haughton empfohlenes 
Atzmittel wirkt umgekehrter Weise. FE 
steht in einer Lösung von 30 ¢ FeyClg, 1 2 CuCl, und 
% g SnCl in 100 cem konz. Salzsäure und 1 1 Wasser. 
Bei Anwendung dieses Mittels bleibt der Perlit 
ändert; er erscheint weiß und hell bei gewélhnlichem 
Licht. Der Ferrit überzieht sich mit 
Kupferschicht und erscheint 
Oberfläche dunkel bei gewéhnlichem 
deren Bestandteilen des Stahles 
tensit, dem Troostit und Sorbit, 
Mittel wie die 
97, 783. 


hingegen lassen sie praktisch ungeiindert. 


gerade in 


inver- 
hingegen einer 


vermöge seiner rauhen 
Licht. Den an 
gegenüber, dem Mar- 
verhält sich das neue 
früher gebrauchten Atzmittel. Engi- 


1914.) 


neering 
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